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  1. Schlimme Nachricht


  Domenico hielt mich, so fest er nur konnte.


  Wir saßen im Flieger zurück nach Deutschland. Nach Hause. Wenn es dort für mich überhaupt noch ein Zuhause gab …


  Ich lehnte mich fest an Domenico, und mir war eiskalt, obwohl er mir bereits seine Lederjacke gegeben hatte, die ich über meinem Pullover und meiner Windjacke trug. Aber mir wurde dennoch nicht warm. Domenico vergewisserte sich immer wieder, ob mir nichts fehlte. Aber er wusste ja ebenso gut wie ich, dass mir eine Menge fehlte. Mehr als das.


  Ich wollte einfach nur, dass alles an mir vorüberzog wie ein böser Traum, aus dem ich bald wieder aufwachen würde. Nichts wünschte ich mir sehnlicher als das.


  Seit der Nachricht, dass meine Mutter an Krebs erkrankt war, hatte ich kaum noch was gegessen. Ich fühlte mich nur noch wie ein Hauch, federleicht, als würde der nächste Windstoß mich einfach davonwehen können.


  Domenico berührte mein Haar und streifte meine Wange vorsichtig mit seinen weichen Lippen – ein sanfter Kuss, der wenigstens ein kleines bisschen Trost spendete in meiner eisigen Kälte.


  Ich schloss die Augen und schmiegte mich enger an ihn, in der Hoffnung, jedes noch so kleine bisschen Wärme seines Körpers in mich aufzunehmen.


  Jemand tippte mich an.


  «Sie müssen sich anschnallen und aufrecht hinsetzen!»


  Die Stimme der Frau war zwar deutlich neben meinem Ohr, und ich wusste auch, dass sie mich betraf, aber ich reagierte einfach nicht darauf. Ich schaffte das gar nicht.


  Domenico richtete mich behutsam auf und versuchte die zwei Enden meines Gurtes miteinander zu verbinden. Die Flugbegleiterin sammelte die letzten leeren Trinkbecher, Zeitungen und Abfälle ein. Ohne Domenicos Körperwärme nahm das Zittern sofort wieder zu. Er nahm meine eiskalten Hände und massierte sie mit den seinen, die sich für mein Empfinden anfühlten, als hätte er sie in Glut gesteckt.


  «Wir sind bald da», flüsterte er.


  Es war, als würde der Flieger auf einmal von einem Sog nach unten gezogen werden. Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn er einfach von der Erde verschluckt und mit uns in der Tiefe versinken würde. Es wäre mir in dem Moment völlig egal gewesen …


  Doch die Maschine landete sicher und wohlbehalten auf der Erde, und als wir aufstehen mussten, hatte ich das Gefühl, als ob der Boden überhaupt nicht mehr vorhanden wäre. Ich krallte mich an Domenico fest, der unser Gepäck aus der Ablage holte. Viel hatten wir ja nicht; wir waren lediglich mit einem Rucksack und einem kleinen Trolley losgezogen, weil wir ja nicht geahnt hatten, zu was für einem Abenteuer sich unsere Reise ausdehnen würde. Ach ja, vor wenigen Tagen war die Welt noch ziemlich in Ordnung gewesen …


  Ich starrte die ganze Zeit nur auf den Boden, als Domenico mich sanft vor sich her durch den schmalen Korridor zum Ausgang schob. Die vielen Leute machten mich fast wahnsinnig. Sie standen mir alle im Weg rum. Ich glaubte, gleich ersticken zu müssen.


  Wie wir es aus dem Flieger rausschafften, weiß ich nicht mehr. Irgendwann standen wir in der Ankunftshalle. In dem Menschengewühl fühlte ich mich völlig verloren. Domenico packte meine Hand und führte mich durch eine Glastür, und dahinter stand mein Vater und wartete auf uns.


  Paps war blass und hatte Ringe unter den Augen. Er umarmte mich und klopfte Domenico hastig auf die Schulter.


  «Danke, Nicki. Ich bin froh, dass alles geklappt hat.»


  Wortlos gingen wir zum Auto. Domenico blieb die ganze Zeit dicht bei mir und schob sich zum wiederholten Mal einen Kaugummi in den Mund. Er kaute irgendwie schon die ganze Zeit auf diesen Dingern rum. Als er sah, dass ich immer noch schlotterte, drehte er mich zu sich um und zog mir den Reißverschluss der Lederjacke zu, die ich immer noch über meinen anderen Sachen trug.


  Im Auto verzog ich mich mit Domenico auf die Rückbank und vergrub mich wieder in seinen Armen, dem momentan einzigen Ort auf dieser Welt, an dem ich mich sicher und geborgen fühlte. Domenico drückte meinen Kopf fest auf seinen Bauch, und ich konzentrierte mich auf die Geräusche in seinem Körper: seinen Atem, seinen Herzschlag und das leise Gluckern in seinem Magen – alles Geräusche, die mich daran erinnerten, dass er tatsächlich bei mir und nicht mehr länger nur Teil einer sehnsüchtigen Illusion war. Seine Hände ließen keine Sekunde von mir ab; sie berührten mich ununterbrochen, streichelten entweder zart über meine Wange, spielten mit meinem Haar oder lagen einfach sanft auf meiner Schulter. Keiner von uns wagte Paps die eine Frage zu stellen, deren Antwort vielleicht meine ganze Zukunft entscheiden würde. Wir fuhren wie durch einen verwischten Traum.


  Ein paar Minuten lang schweiften meine Gedanken zurück nach Nittedal. Zu Morten und Hendrik und Solvej und Kjetil und Liv. Zu den Wäldern, den Seen und dem roten Haus. Zu der Zeit, als es in meinem Leben noch hell gewesen war.


  Ich hoffte, dass die Fahrt nie enden würde oder dass ich in einen ewigen Tiefschlaf versinken könnte, hier in Nickis Armen. Aber wir waren schneller zu Hause, als mir lieb war, und das bedeutete, dass das Leben nun weitergehen und neue Entscheidungen von mir fordern würde.


  Domenico war gezwungen, mich für einen kurzen Moment loszulassen, damit er das Gepäck ins Haus bringen konnte. Ich fühlte mich richtiggehend hilflos ohne ihn. Ich hatte komplett die Orientierung verloren. Paps blieb in der Tür stehen und wandte sich besorgt zu mir um. Domenico schlüpfte rasch wieder durch den offenen Türspalt hinaus, packte mich am Arm und zog mich wortlos ins Haus.


  In der Küche herrschte ein für unsere Verhältnisse ziemlich großes Durcheinander. Ich war natürlich Mamas perfekt aufgeräumte und blitzblanke Küche gewohnt. Aber nun befanden sich die Dinge nicht mehr an ihrem üblichen Platz. Genauso, wie sie sich auch in meinem Leben nicht mehr an ihrem Platz befanden. Im Spülbecken stand schmutziges Geschirr, und nicht mal der Frühstückstisch war abgeräumt. Paps musste, genau wie ich, ziemlich den Boden unter den Füßen verloren haben – er, der doch sonst so viel Wert auf Ordnung legte!


  «Tut mir leid, es …», Paps sah sich verlegen um.


  «Ist doch egal», meinte Domenico rau. Ich stand starr und steif da und wartete darauf, dass Nicki mir den nächsten Schritt diktierte. Er geleitete mich zur Eckbank, wo er sich hinsetzte und mich auf seinen Schoß zog. Ich klammerte mich an ihm fest und legte den Kopf auf seine Schulter, um mich für die schreckliche Nachricht zu wappnen, die nun bestimmt gleich mein Leben restlos einfrieren würde.


  Mein Vater nahm auf einem Küchenstuhl Platz und räusperte sich.


  Wir warteten.


  «Es besteht noch Hoffnung», brachte Paps schließlich hervor. «Der Tumor an der Bauchspeicheldrüse ist möglicherweise noch in einem Stadium, wo man ihn operieren kann. Aber während der Untersuchungen ist noch ein Schatten in der Leber entdeckt worden, der uns überhaupt nicht gefällt. Gerade jetzt laufen weitere Analysen.»


  «Und … wo ist … Mama?» Meine Stimme brach.


  «In Kiel. Im Krankenhaus.»


  «Und was machen sie nun mit ihr?», fragte Domenico und schob mich etwas zur Seite, um einen neuen Kaugummi aus seiner Hosentasche zu nesteln. Ein unruhiges Vibrieren war in seinem Körper zu spüren.


  «Ja, wie gesagt: Im Moment werden eine Menge Untersuchungen gemacht. Morgen Früh oder vielleicht sogar schon heute Abend wissen wir sicher mehr. Darum will ich dringend noch vor acht Uhr wieder nach Kiel aufbrechen, damit ich morgen Früh auch ganz bestimmt bei ihr bin. Deswegen habe ich euch auch so schnell wie möglich nach Hause gebeten.»


  Lauter wirre Informationen, die ich einfach noch nicht einordnen konnte. Bittere Tatsachen, die mein gesamtes Leben auf den Kopf stellten. Es war alles nur ein böser Alptraum. Etwas anderes konnte es doch gar nicht sein …


  «Das heißt, es ist möglich, dass sie wieder gesund wird?», fragte Domenico leise.


  «Das weiß ich auch nicht», seufzte Paps verzweifelt. «Ich …» Er fuhr sich mit den Fingern durch seinen ohnehin schon zerzausten Bart. Ich entdeckte auf einmal, wie viele graue Haare er in letzter Zeit bekommen hatte. Mir war das noch nie aufgefallen …


  «Und wie hat man das rausgefunden?», stellte Domenico, der von uns dreien offenbar immer noch am klarsten denken konnte, die nächste Frage – auch wenn diese nervöse Unruhe in ihm von Minute zu Minute stärker wurde.


  «Tja, sie hatte immer weniger Appetit und war öfter müde. Dazu kam dieses dauernde Zwicken in der Magengegend. Wir dachten erst, es sei einfach Erschöpfung wegen des … ähm … Stresses, der in letzter Zeit … na, ihr wisst schon … zwischen uns überhandgenommen hat. Nun ja, deswegen ging sie ja in diese Kur, um sich zu erholen und alles klar zu überdenken. Doch als es nicht besser wurde, hat sie sich untersuchen lassen. Aber ich glaube, sie hat es schon länger geahnt …» Paps brach abrupt ab und starrte auf den krümelübersäten Teller vor sich.


  Ich wagte kaum zu atmen, als könnte das geringste Verändern der Moleküle in der Luft jeglichen Hoffnungsschimmer wieder zunichtemachen. Paps hatte doch etwas von Hoffnung gesagt? …


  «Ich hab's auch geahnt.» Domenicos Stimme, die ohnehin immer ein wenig heiser war, klang nun, als hätte man sie mit einem heißen Eisen ausgebrannt.


  «Was?» Paps sah ihn zerstreut an.


  «Dass mit ihr was nicht stimmt.»


  Paps schüttelte nur resigniert den Kopf.


  Eine Weile verharrten wir alle in Reglosigkeit, als wenn jemand einen Film angehalten hätte. Nur Domenico beugte sich leicht vor, um seine erhitzte Wange an mein kühles Gesicht zu legen. Paps saß mit gefalteten Händen da und starrte irgendwohin ins Leere. Auf einmal schreckte er auf.


  «Übrigens, habt ihr Hunger?», fragte er mit schuldbewusster Miene. «Ich hatte ganz vergessen …»


  Ich schüttelte nur den Kopf. Essen war im Moment eh kein Thema für mich. Außerdem begann ich zu ahnen, dass da noch irgendein Hammer kam. Irgendeine weitere Schreckensbotschaft. Da lag noch etwas in der Luft, das Paps mir nicht zu sagen traute.


  Domenico meinte: «Lass ruhig. Ich kümmere mich nachher drum.»


  «Gut. Danke.» Paps nickte. Nickte und nickte wieder. «Also … ich … ach ja: Wie gesagt, ich fahre bald los.»


  «Was? Wohin?», quetschte ich mit schwacher Stimme hervor.


  «Nach Kiel. Hat er doch vorhin gesagt, Principessa», meinte Domenico weich und schob mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Irgendwie war mir da irgendwas entgangen …


  «Kann ich mitkommen?», flehte ich leise. «Bitte.»


  «Nein, Maya, das geht nicht. Ich werde den ganzen Tag vollauf beschäftigt sein und mich nicht um dich kümmern können. Und ich glaube kaum, dass die Schulleitung dafür Verständnis hätte, zumal du ja jetzt wegen dieser Norwegen-Reise schon über eine Woche gefehlt hast.» Paps seufzte wieder.


  «Aber ich will Mama noch ein …», ich musste schwer schlucken, «… letztes Mal sehen …»


  «Maya, sie stirbt doch jetzt nicht gleich Knall auf Fall … Und überhaupt, daran denken wir jetzt noch gar nicht!» Paps hob einen Löffel auf, nur um ihn gleich darauf wieder heftig auf den Tisch zu donnern.


  «Es besteht ja wie gesagt noch Hoffnung, und überhaupt …» Paps knöpfte sich als Nächstes eine verschmutzte Serviette vor und zerknüllte sie. Seine schlaflosen Nächte standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  «Natürlich wirst du sie wiedersehen. Jetzt machen sie doch erst mal diese Untersuchungen in Kiel, damit wir erfahren, um was es sich da genau handelt und wie man vorgehen wird. Ich denke, spätestens in einer Woche bin ich wieder zurück, und dann wissen wir mehr. Vielleicht ist die Sache ja bald ausgestanden.»


  Doch eine vage innere Stimme sagte mir, dass sie das nicht sein würde …


  «Darf ich dir dann wenigstens einen Brief für sie mitgeben?», fragte ich leise. «Ich möchte ihr doch so viel sagen.»


  «Selbstverständlich», sagte Paps. «Was für eine Frage!»


  Domenicos Finger spielten unablässig mit meinen Haaren, aber nicht mehr zärtlich, sondern eher hektisch und angespannt, als müsse er etwas in sich unterdrücken. Mein Hirn fand irgendwo eine Lücke, da war irgendwas …


  «Wo soll Maya denn in der Zwischenzeit bleiben?», fragte Domenico. Ich kapierte erst, dass die Frage genau diese Lücke schloss, als Paps schon antwortete: «Nun, ich habe bereits mit Marlene gesprochen. Du kannst die nächste Woche bei ihr wohnen, Maya.»


  Mit einem Schlag setzte ich mich kerzengerade auf. Ich hatte die Katastrophe dieser Aussage sofort erfasst.


  «Nein», protestierte ich. «Nein!»


  «Maya …»


  «Nein, Paps! Nicht zu Tante Lena! Bitte nicht!» Tränen schossen in meine Augen. Wenn ich bis zu diesem Moment wie durch einen dichten Nebel gewandelt war, fühlte ich mich jetzt, als hätte man mich in einen finsteren Kerker gesperrt.


  «Maya, es tut mir leid. Ich weiß ja, dass du nicht sehr gern dort bist. Aber du weißt selber, dass ich keine andere Wahl habe. Ich kann dich wirklich nicht mitnehmen.» Die Hilflosigkeit ließ Paps' Stimme beinahe versagen.


  «Aber warum kann ich nicht einfach hier zu Hause bleiben?», rief ich. «Ich war doch auch eine ganze Woche allein, als ihr bei dem Ärzteseminar wart. Ich bin immerhin siebzehn. Ich bin kein Baby mehr! Und Nicki kann doch bei mir bleiben.»


  «Maya, ich habe schon genug Kummer wegen deiner Mutter!» Paps war aufgestanden. «Ich möchte dich gut aufgehoben wissen. Und deiner Mutter ist das auch sehr wichtig! Ich weiß ja, dass Tante Lena schwierig ist, aber es ist der einzige Ort, wo du so kurzfristig hingehen kannst. In einer Woche komme ich ja sicher wieder zurück, und dann sehen wir weiter.»


  Doch offenbar war nun der Moment erreicht, in dem die ganze Anspannung mich zusammenbrechen ließ. Wie ein Gebäude, das die längste Zeit auf wackligem Boden gestanden hatte und nun auf einmal in sich zusammenstürzte.


  Ehe ich mich versah, war ich explosionsartig aufgesprungen. Nicht mal Domenico schaffte es, mich festzuhalten.


  «Nein! Ich will nicht! Du kannst mich nicht dorthin verfrachten! Ich gehe da nicht hin! Niemals!» Fast rasend vor Wut stampfte ich mit dem Fuß auf und stieß krampfhafte Schluchzer hervor. So hatte mich bisher wohl noch niemand erlebt!


  «Herrschaft nochmal, Maya, bist du verrückt geworden?» Paps stürzte entsetzt auf mich zu, doch Nicki war schneller bei mir. Er packte meine Hände, die dabei waren, einen Löffel zu ergreifen.


  «Amuri mia, schscht. Sta' calma.»


  Aber ich riss mich mit ungewohnter Kraft aus Domenicos Griff los, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte die Treppe rauf. Ich flog buchstäblich in mein Zimmer und warf mich auf mein Bett. Nein, nein, nein, das konnte alles nicht wahr sein! Warum, Gott? Warum nun schon wieder? Warum musste nun wieder all diese Dunkelheit auf mich einstürzen? Reichte das denn alles nicht, was ich in letzter Zeit erlebt hatte?


  Ich hämmerte mit geballten Fäusten auf mein Kopfkissen, doch weil mich das nicht befriedigte, packte ich das Kissen kurzerhand und schleuderte es gegen das Regal, wo es ein paar Bücher und noch andere Dinge zu Boden fegte. Der gläserne Kerzenhalter zersplitterte mit lautem Klirren. Auch egal. Am liebsten hätte ich die ganze Wohnung auseinandergenommen. Ich hatte Lust zu schreien und zu brüllen, zu fliehen, zu türmen, mir wehzutun – einfach nicht mehr da zu sein. Und nun musste ich auch noch zu meiner Patentante! Zu Tante Lena, die ständig von einem Hauch von Einsamkeit und Tod umgeben war und in diesem schrecklich düsteren Haus draußen in der Pampa lebte, mit diesen uralten Möbeln, die noch nach meinen Urgroßeltern rochen, und dem altersschwachen, hässlichen Dackel Gonzales, der gelangweilt durch die Wohnung trottete und die Einsamkeit meiner Tante mit ihr teilte. Das würde ich nicht aushalten!


  Ich schluchzte wütend auf und fühlte auf einmal, wie ich von zwei starken Armen aufgerichtet und an eine Brust gedrückt wurde.


  «Hey, Principessa …» Nickis Stimme klang leise und beruhigend an meinem Ohr. Ich hatte ihn in meinem furiosen Zorn nicht mal reinkommen hören. Er presste mich, so fest er konnte, an sich, so dass ich überhaupt keine Chance mehr hatte, mich loszureißen. Und so tat ich das Einzige, was mir noch übrig blieb, nämlich den Schmerz in Form von Tränen in sein T-Shirt abzulassen.


  Domenico sagte nichts, sondern hielt mich einfach fest und ließ mich weinen.


  Etwas später klopfte es an die Tür. Paps betrat das Zimmer und setzte sich auf meinen ächzenden Bürostuhl. Das vor Gram verzerrte Gesicht meines Vaters wurde von tiefen Falten auf seiner Stirn dominiert. Nicki und ich ließen uns nebeneinander auf meiner Bettkante nieder.


  «Muss sie wirklich zu ihrer Tante, Martin?», fragte Domenico. «Ey, sie ist völlig fertig. Siehst du das nicht?»


  «Ja, ich weiß.» Paps wirkte immer noch so hilflos. «Es tut mir ja leid.»


  «Gibt's denn echt keine bessere Lösung?»


  «Nein … Esther hat ausdrücklich betont, dass sie Maya gut aufgehoben wissen möchte. Ich weiß, dass meine Schwester ein wenig … speziell ist, seit ihr Mann tot ist, aber … Immerhin ist sie Mayas Patentante. Und sie … sie hat Maya gern, das weiß ich. Deswegen … es tut mir leid, aber es gibt wirklich keine andere Lösung.» Paps erhob sich schon wieder. «Ich muss leider vor meiner Abreise dringend noch einige Telefonate erledigen. Bitte entschuldigt mich.» Und schon war er wieder weg.


  Domenico wischte mir sorgfältig mit seinem Daumen die Wangen trocken. Langsam verrauchte meine Wut, und ich hob meinen Kopf wieder.


  «Ist das die Tante, die früher abends hergekommen ist und auf dich aufgepasst hat?», fragte er.


  Ziemlich verblüfft starrte ich ihn an. Ich hatte ihm nicht viel von meiner Patentante erzählt, aber offenbar hatte er das Wenige, das ich ihm berichtet hatte, nicht vergessen.


  Ich nickte stumm.


  «Was ist denn so schlimm an ihr?»


  Ich musste eine Weile überlegen, wie ich ihm das erklären sollte.


  Es war ja nicht so, dass ich Tante Lena nicht mochte. Aber seit dem Tod ihres Mannes lag ein gewisser Hauch von Melancholie auf ihr. Zudem machte es einen gewaltigen Unterschied, ob ich mich in ihrem Haus befand oder ob sie bei uns zu Besuch war. Wenn meine Eltern früher in seltenen Fällen mal ausgegangen waren und sie zu mir gekommen war, um quasi auf mich aufzupassen, hatte sie mit mir stundenlang meine Lieblingsspiele Monopoly oder «Mensch ärgere dich nicht» gespielt. Wenn ich hingegen ihr Haus betrat, fiel jedes Mal diese düstere Decke von Trostlosigkeit auf mich – jene Schwermut, die das Leben meiner Tante kennzeichnete.


  Hinzu kam, dass sie schon zweiundsechzig und seit ihrem achtundfünfzigsten Lebensjahr im Ruhestand war. Sie war Paps' älteste Schwester. Paps und Tante Ruth, die in Schleswig lebte, waren Nachzügler gewesen.


  Tante Lena hatte ihr Leben lang als Pflegerin im Krankenhaus gearbeitet, und nicht selten war es vorgekommen, dass sie mir von den grässlichen Schicksalen ihrer ehemaligen Patienten erzählte, die sie erfahren und offenbar nie verarbeitet hatte. Das hatte dazu geführt, dass ich mich, wenn ich bei ihr übernachtete, nie so richtig traute einzuschlafen – aus lauter Angst, diese Gruselgeschichten könnten mich bis in meine Träume verfolgen.


  Dass Tante Lena zu allem Überfluss noch Wert auf vollständig dunkle Zimmer legte («Nur in einem stockfinsteren Zimmer kann man gesund schlafen!»), machte die Sache auch nicht besser. Jedes Mal ließ sie energisch den Rollladen wieder runter, wenn ich ihn heimlich hochgezogen hatte.


  Meine Eltern hatten für meine diesbezüglichen Probleme nicht so viel Verständnis gezeigt, wie ich es mir gewünscht hätte. Mama hatte Tante Lena zwar verboten, mir solche Schauermärchen aus dem Krankenhaus zu erzählen, aber Paps hatte meine Angst nie richtig ernst genommen.


  «Krankheit und Tod gehören nun mal zum Leben», hatte er immer gemeint, und wenn ich Ärztin werden wolle, müsse ich lernen, damit umzugehen. Er hatte ja Recht, aber ich hatte nicht vor, todkranke Patienten zu pflegen. Wenigstens hatte Mama mir immer erlaubt, in meinem eigenen Zimmer das Dachfenster offen zu lassen, damit ich den Himmel sehen konnte.


  Domenico hörte mir konzentriert zu, als ich ihm all dies erzählte. Das war eine der Eigenschaften, die ich an Nicki so liebte – man konnte ihm einfach alles anvertrauen.


  Als ich fertig war, dachte er eine Weile nach. Irgendwas zuckte in seinem Gesicht; fast kam es mir vor wie ein leichter Schmerz.


  «Verstehe», meinte er und legte seine Lippen auf meinen Nacken. «Und wie weit ist das von hier bis zu deiner Tante?», fragte er neben meinem Ohr.


  «Mindestens fünfundvierzig Minuten. Man muss mit dem Zug zu ihr rausfahren.»


  Domenico schwieg. Seine Hände, die mich festhielten, schoben sich unruhig hin und her. Irgendwann ließ er mich los, stand auf und holte das Kissen, das ich gegen das Regal gepfeffert hatte. Sein Blick fiel auf den zerbrochenen Kerzenhalter.


  «Möchtest du es nochmals schmeißen?», fragte er mit einem schwachen Grinsen und legte das Kissen auf meinen Schoß.


  Ich senkte meinen Blick und drückte es an mich. Auf einmal wurde mir bewusst, wie kindisch und albern ich mich aufgeführt hatte.


  «Tut mir leid …», murmelte ich in den weichen Stoff.


  «Du entschuldigst dich für 'nen mickrigen Wutanfall, während ich an deiner Stelle mindestens das ganze Zimmer demoliert plus die Nachbarn verprügelt hätte? Ey, Principessa, pass mal auf, dass du keine Fliege tötest, ja?» Er setzte sich wieder neben mich und suchte einen sicheren Ort für seine nervösen Finger, was damit endete, dass er gleich zwei Kaugummis auf einmal aus der Hosentasche fischte.


  «Komm, lass uns zu deinem Vater runtergehen. Der ist irgendwie echt voll am Durchdrehen, glaub ich», sagte er kauend. Er zog mich auf die Beine und führte mich runter ins Wohnzimmer.


  Paps saß am Esstisch und tippte hochkonzentriert auf seinem Laptop rum. Um ihn herum stapelten sich Berge von Patientenakten. Er sah mich mit leidender Miene an, als Domenico mich zu ihm an den Tisch brachte. Ich wollte ein paar Worte der Entschuldigung murmeln, doch Domenico kam mir zuvor.


  «Könnten wir dann wenigstens zusammen die Nachmittage hier verbringen? Ich kann ihr nach der Schule was kochen und so. Und dann bring ich sie am Abend immer zur Tante.»


  «Ja, natürlich.» Paps war offensichtlich dankbar, dass sich die Lage wieder beruhigt hatte. «Ich werde meiner Schwester diesbezüglich Bescheid geben. Ich wünsche einfach, dass Maya zumindest dort übernachtet.»


  Mir war auf einmal klar, warum Paps das so vehement wollte. Er hatte immer noch Angst, dass ich ungewollt schwanger werden könnte. Als ob ich jetzt nicht genug andere Probleme hätte …


  «Auch wenn sie Angst hat?», fragte Domenico.


  «Angst?» Paps sah mich erstaunt an, dann schien ihm ein Licht aufzugehen. «Ach, diese Hirngespinste … ich meine … herrje, Maya, du bist doch kein kleines Kind mehr … Irgendwann muss man da doch darüber hinwegkommen. Dann hör halt einfach nicht hin, wenn Tante Lena dir solche Geschichten erzählt … bitte, du bist doch fast erwachsen jetzt. Das betonst du ja selber dauernd. Es tut mir leid, ich kann dir einfach keine bessere Alternative bieten. Ich muss noch so vieles regeln. Kannst du … nicht einfach … vernünftig sein? Bitte!»


  «Ich sag ja nichts mehr», murmelte ich. Ich wollte mich keinesfalls mehr wie eine Zwölfjährige benehmen. Es blieb mir wohl einfach nichts anderes übrig.


  «Äh … noch etwas: Könntest du Maya heute Abend mit dem Gepäck helfen und sie zu Tante Lena begleiten, Nicki? Ich kann mich leider nicht mehr darum kümmern. Und kannst du auch jetzt schon für etwas zu essen sorgen? Ich muss noch so vieles organisieren.»


  «Klar», sagte Domenico. «Mach ich doch alles.»


  «Gut. Danke. Ich wüsste nicht, was ich sonst tun sollte. Bitte entschuldigt mich.» Paps stand auf und eilte mit dem Laptop und den Akten in sein Arbeitszimmer.


  Domenico und ich blieben stehen. Ich hatte wieder einen Aussetzer und starrte einfach nur den Tisch an.


  «Weißt du, was? Schlaf doch du erst mal 'ne Weile», schlug Domenico vor, während er meinen Rücken streichelte. «Und ich mach uns was zu essen, ja?»


  Schlafen, das war eine echt gute Idee. Es war die einzige Möglichkeit, den Gedanken für eine Weile zu entfliehen. Und müde war ich wirklich. Ja, sogar wahnsinnig müde …


  Weil ich mich nicht in mein Zimmer verziehen wollte, holte Domenico meine Decke runter und breitete sie über mir aus, nachdem ich es mir auf der Couch bequem gemacht hatte.


  «Bleibst du bei mir?» Bittend streckte ich die Hand nach ihm aus.


  «Ich komm später. Ich räum nur mal 'n bisschen auf hier und organisier uns was zu essen.»


  Als er gegangen war, schloss ich die Augen und ließ mich einfach in meinem Gedankenstrom treiben.


  Ich konnte gar nicht fassen, was da mit meinem Leben geschah. Meine Mutter … mein Leben lang hatte sie mir Geborgenheit geschenkt. Und nun … was würde passieren? Sollte das alles von mir gerissen werden? Wie groß war die Hoffnung auf eine Heilung? Was, wenn Paps in einer Woche zurückkehren und verkünden würde, dass es keine mehr gab? Wie würde ich ein Leben ohne Mama meistern?


  Die Zukunft war mit einem Mal so verwischt und dunkel, wie ein Labyrinth mit tausend Winkeln, und ich konnte nur bis zur nächsten Biegung sehen und wusste nicht, was hinter der nächsten Ecke auf mich lauern und ob es dort weitergehen oder in einer Sackgasse enden würde …


  Und zwischen all diesen Traumbildern vernahm ich Nickis und Paps' Stimmen, hörte, wie sie miteinander diskutierten. Ich registrierte, wie Paps Domenico tausend Ermahnungen mitgab, wie irgendwo ein Handy klingelte, und dann, wie Nicki in der Küche hantierte und wie schließlich der Duft nach würziger Tomatensauce in meine Nase drang.


  Etwas später kam Domenico zu mir zurück und setzte sich neben mich auf die Couch. Er berührte zögernd meine Wange und schaute mich an.


  «Morten hat vorhin angerufen. Er wollte wissen, ob wir gut angekommen sind. Ich soll dich grüßen. Und auch von Hendrik natürlich», teilte er mir mit.


  «Danke», sagte ich und griff nach seiner Hand.


  «Dein Vater will bald abreisen. Wir sollten nachher deine Sachen packen. Ich hab Spaghetti all'arrabbiata gekocht. Viel mehr war ja nicht da …»


  Ich setzte mich benommen auf. Am liebsten hätte ich ewig geschlafen. «Ich weiß nicht, ob ich was runterkriege …»


  «Du musst, Principessa. Du fällst mir sonst total vom Fleisch. Amunì.» Er packte meine Hand, zog mich in die Küche und drängte mich in die Eckbank. Auch Paps hatte den Essensduft gerochen und tauchte auf. Es war nun wirklich höchste Zeit, aufzuwachen.


  Domenico füllte unsere Teller und brachte sie uns. Obwohl er extra viel Basilikum und Knoblauch reingeschmissen hatte, stocherte ich lustlos im Teller herum und hörte mir Paps' Instruktionen an, die seine Praxis betrafen. Er klärte mich darüber auf, dass er alle Patienten zu seinem Kollegen, Doktor Siegfried, umgeleitet hatte und auch, was ich machen musste, falls sich doch noch ein Patient melden würde. Und dass ich gut auf die Schlüssel zur Praxis aufpassen müsste und ja nie vergessen sollte abzuschließen, falls ich aus irgendeinem Grund mal da reingehen würde.


  Mein Vater erklärte mir das alles ungefähr fünfmal, und als er fertig war, waren meine Spaghetti kalt. Ich hatte nur den halben Teller geschafft; nun konnte ich nicht mehr.


  Paps seufzte.


  «Schau zu, dass sie vernünftig isst, Nicki», bat er. «Sie neigt zu Appetitlosigkeit, wenn ihr was auf den Magen schlägt.»


  «Wird schon werden», sagte Domenico. «Werd schon dafür sorgen, dass sie nicht verhungert.»


  Nachdem Nicki die Küche aufgeräumt hatte, gingen wir zusammen in mein Zimmer, um meine Sachen zu packen, die ich zu Tante Lena mitnehmen wollte.


  Während ich den Brief an Mama schrieb, wühlte sich Domenico durch meinen Kleiderschrank und wählte ein paar Dinge aus, von denen er vermutete, dass ich sie einpacken wollte. Die schmutzige Wäsche von unserem Trip nach Norwegen brachte er ins Bad und beförderte sie in den Wäschekorb. Er füllte sogar meinen Kulturbeutel mit meinen Kosmetiksachen und brachte ihn mir. Ich nahm alles wahllos entgegen und packte es ein, stellte aber zugleich staunend fest, dass er ziemlich gut Bescheid wusste, was mir wichtig war und was nicht.


  Zu guter Letzt nahm Domenico meinen Stundenplan von der Pinnwand und reichte ihn mir, und nun war es an mir, mühselig die Schulsachen zusammenzusuchen, die ich für den nächsten Tag brauchte. Schule … daran wollte ich im Moment lieber gar nicht denken.


  Ich faltete den Brief zusammen und steckte ihn in einen Umschlag.


  Liebe Mama, hatte ich geschrieben. Ich hoffe so sehr, dass Du bald wieder nach Hause kommen kannst und dass alles wieder gut wird. Wir haben so tolle Sachen in Norwegen erlebt, aber ich konnte Dir bis jetzt noch gar nicht davon erzählen. Nicki hat nämlich seinen Vater gefunden und hat jetzt auch drei Halbgeschwister. Der Älteste von ihnen, Hendrik, ist nur neun Monate älter als Nicki, stell Dir vor. Und er mag Nicki total und hat sogar einen Song für ihn komponiert. Ich glaube, das hat ihm richtig gutgetan. Ich würde Dir gerne noch so viel mehr erzählen, und ich hoffe, dass ich Dich bald sehe. Du musst einfach wieder gesund werden!!! Ich wüsste nicht, was ich ohne Dich tun sollte. Bitte ruf mich bald an! In Liebe, Deine Maya.


  Beinahe hätte ich etwas Wichtiges vergessen – und Nicki war es, der zu meinem Nachtschränkchen ging und die Bibel aus der Schublade zog. Er hielt sie fragend hoch, und ich nickte dankbar. Dann fiel sein Blick noch auf etwas anderes, und ich konnte eine Verfinsterung in seinen Augen sehen. Er langte noch einmal in die Schublade und fischte das Armbändchen heraus, das er in Italien in der Therapie für mich gemacht und das ich vor unserer Norwegen-Reise im Zorn ausgezogen hatte. Er reichte es mir zusammen mit der Bibel, und ich legte beides ziemlich beschämt in meinen Koffer. Es war mir unheimlich, dass Nicki sich mit keinem Ton dazu äußerte.


  «Sonst noch was?», fragte er stattdessen. «Dein Tagebuch vielleicht?»


  Ich nickte wieder, froh, dass er mich dran erinnerte. Schon war er bei der Truhe, in der ich es immer versteckte, und zog es mit einem Griff hervor. Das war mir noch unheimlicher.


  «Du hast aber nicht darin gelesen?», fragte ich nervös.


  Ich hatte so viel über ihn geschrieben – und zwar nicht nur die schönen Geschichten, sondern auch die vielen Episoden über seine manchmal unmöglichen Launen und Rückfälle und Jähzorn-Ausbrüche.


  «Spinnst du?», empörte er sich. «So was würd ich nie machen. Hab bloß 'n paarmal beobachtet, wie du das hier reingetan hast.»


  Ich schüttelte den Kopf. Offensichtlich entging mir wirklich eine Menge.


  «Okay, dann haben wir also alles?», fragte er wieder sanfter.


  Ich nickte zum hundertsten Mal. Wir brachten das Gepäck nach unten und deponierten es vor der Haustür. Paps war auch schon fast bereit und drehte sich noch ein paar Mal im Kreis, um sich zu vergewissern, dass er ja nichts vergessen hatte. Ich gab ihm den Brief. Er steckte ihn in seine Jackentasche und sah Domenico an.


  «Dich habe ich ja schon instruiert, Nicki. Geht das in Ordnung? Kann ich mich auf dich verlassen?»


  «Klar, mach dir mal keinen Kopf.»


  «Und du bringst Maya nun wirklich zu Tante Lena?»


  «Klar, wohin denn sonst?» Um Domenicos Lippen machte sich ein leicht trotziger Zug breit.


  «Und hast du die Pflanzen gegossen?»


  «Logo. Ich hab alles gemacht. Sogar aufgeräumt.»


  «Gut, vielen Dank. Ich möchte jetzt nämlich gleich los. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir.»


  Domenico half meinem Vater, sein Gepäck ins Auto zu laden, während ich mich auf die kleine Vortreppe setzte und wartete.


  Ich war froh, dass die Abschiedsszene nicht länger als nötig dauerte. Paps wollte es kurz machen, und er versprach mir hoch und heilig, mich sobald wie möglich anzurufen und mir die neusten Informationen durchzugeben. Auch für uns war es nun höchste Zeit, uns auf den Weg zu machen. Aus Paps' Vorsatz, um acht Uhr aufzubrechen, war nichts geworden: Es war bereits viertel nach neun.


  Ich zog den Trolley hinter mir her, während Domenico meine Schulmappe und sein eigenes Gepäck schleppte. Wir gingen Richtung Bus-Station, um den nächsten Bus zum Bahnhof zu nehmen. Die einbrechende Dämmerung zwang mich, einen Blick um die nächste Labyrinth-Ecke meiner Zukunft zu werfen – auf die gruselige und einsame Nacht, die vor mir lag.


  Das Beben und Schauern, das seit dieser Schreckensnachricht regelmäßig über mich gekommen war, ergriff wieder von mir Besitz, und mir wurde von Sekunde zu Sekunde deutlicher bewusst, dass ich mich zum ersten Mal seit vielen Tagen von Nicki würde trennen müssen. Und als wir etwas später am Bahnhof standen und auf den Zug warteten, fiel mir ein, dass ich ja gar nicht wusste, wo er die Nacht verbringen würde.


  «Wo schläfst du eigentlich heute Nacht?»


  «Mal sehen.» An seiner typischen Art, den Blick abzuwenden, wenn ihm ein Thema unangenehm wurde, konnte ich sehen, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Er wickelte einen alten Kaugummi in ein Taschentuch und meinte: «Werd schon was finden.»


  Ich war auf einmal wütend auf Paps, weil er sich überhaupt nicht darum geschert hatte. Domenico schaute mich wieder an.


  «Zerbrich dir wegen mir mal nicht deinen Kopf, duci. Ist kein Thema für mich. Weißt du doch. Die Straße war immer mein Zuhause …»


  «Paps hätte sich ruhig darum kümmern können», murmelte ich.


  «Der kam doch selber nicht mehr klar.» Er löste einen neuen Kaugummi aus der Silberfolie. «Hey. Alles easy, Maya.»


  Der Zug kam, und wir stiegen ein.


  Während der Fahrt kuschelte ich mich fest in Domenicos Arme. Er hatte wieder seine Lederjacke über mir ausgebreitet, weshalb seine Arme nackt waren und ich den Duft seiner Haut riechen konnte. Die Nacht wurde immer dunkler, und meine Gedanken eilten wieder durch die Dunkelheit voraus und erkundigten sich vorsichtig, ob es hinter der übernächsten Ecke wenigstens wieder einen hellen Abschnitt geben würde. Doch dahinter lauerte nur die Schule … eine weitere düstere Aussicht.


  Ich fühlte, wie die Sekunden zerrannen, ticktack, ticktack, eine nach der anderen, und jede davon brachte die Trennung von Nicki näher … Panik schnürte meinen Hals zu.


  Es war nach zehn, als wir bei Tante Lena eintrafen. In Norwegen war es um diese Zeit noch taghell gewesen, aber hier waren schon alle Lichter an. Aus dem Wohnzimmer meiner Tante flimmerte das Licht des Fernsehers. Ach, ich würde die hellen Nächte Norwegens so vermissen …


  Wir klingelten, und Tante Lena eilte sofort an die Tür. Obwohl sie schon über sechzig war, hatte sie viel weniger graues Haar als mein Vater. Sie trug einen hübschen Kurzhaarschnitt.


  Sie musterte mich mit ihrem typisch besorgten Gesichtsausdruck. Sie sah immer ein wenig so aus, als müsse sie mich bei jedem Schritt vor dem Fallen bewahren.


  «Na, mein Liebes? Wie geht es dir?»


  Ich schüttelte nur den Kopf. Was sollte ich denn darauf antworten?


  «Komm, gib mir deinen Koffer.» Sie nahm mir den Trolley aus der Hand und stellte ihn in den Flur. Ihr kleiner Dackel watschelte mir entgegen und wimmerte mich mit traurigen Augen an.


  Tante Lenas Blick fiel nun auf Domenico, der meine Schulmappe hingestellt und unbemerkt ein paar Schritte zurückgetreten war. Meine Tante wirkte genauso befremdet, wie Paps es bei seiner allerersten Begegnung mit ihm gewesen war. Ich wusste sofort, dass Domenico sich in ihrer Vorstellung auf Anhieb zu einem verwegenen Gangster entwickelte. Womit sie ja leider nicht ganz Unrecht hatte, wenn man seine Vergangenheit betrachtete, wovon auch die kleinen Narben in seinem Gesicht zeugten und noch manches andere mehr.


  Die Musterung ging bis ins Detail und dauerte ein paar lange Sekunden. Bei der Tätowierung an seinem Oberarm, den Stoff-Fetzen, die er um seine beiden Handgelenke gebunden hatte, dem Tigerzahn um seinen Hals und den sorgfältig mit Rissen präparierten Jeans machte ihr Blick jedes Mal kurz Halt, und ich wusste, dass sie in ihrem Kopf all das mit mindestens fünf multiplizierte. Domenico presste instinktiv die Lippen fest zusammen, damit man seine verfärbten und teilweise abgebrochenen Zähne nicht sah. Ich war so froh, dass er auf dem Weg hierher wenigstens keine Zigaretten geraucht hatte.


  Tante Lena wandte sich schließlich wieder mir zu, weil sie sich offenbar noch nicht recht entscheiden konnte, was sie mit Domenico anfangen sollte. Natürlich hatte sie von ihm gehört, aber weder meine Eltern noch ich hatten ihr mehr erzählt, als nötig gewesen war.


  «Das sind ja wirklich traurige Nachrichten», seufzte sie. «Ach, Liebes, das tut mir ja so leid. Ich war ja völlig schockiert, als Martin mir davon erzählt hat.»


  Meine Tante nannte mich in jedem zweiten Satz «Liebes» oder «Kindchen». Das war ziemlich lästig, aber im Moment hatte ich größere Probleme. Wie zum Beispiel, dass der Abschied von Nicki kurz bevorstand und ich alles tun musste, um ihn rauszuzögern.


  «Darf mein Freund kurz mit mir reinkommen?», bat ich.


  «Ja. Natürlich.» Meine Tante trat zur Seite, und ich schaute Nicki eindringlich an. Wenn er jetzt nur nicht abhaute!


  Aber das tat er nicht. Offenbar hatte er mein stummes Flehen bemerkt, denn er folgte mir langsam in den kleinen Flur, der nur deswegen so schummrig wirkte, weil die Wände mit alten Familiengemälden zugepflastert waren – ebenfalls Erbstücke meiner Urgroßeltern. Bis hin zu meinen Ururgroßeltern konnte hier jeder begutachten, wie meine Vorfahren ausgesehen hatten.


  Meine Tante schloss die Haustür, und der strenge Geruch, der in dem nostalgischen Mobiliar haftete, entfaltete sich in seiner vollen Intensität. Tante Lena überholte uns und öffnete die Tür zu dem kleinen Gästezimmer, in dem ich übernachten sollte.


  «Ich habe extra den Rollladen schon runtergezogen, damit keine Mücken reinkommen», sagte sie.


  Ich nickte bange und trat hinein. Durch den braunen Schirm der Nachttischlampe drang gedämpftes Licht. Auch die Möbel hier drin stammten alle mindestens aus den siebziger Jahren. Meine Tante kam noch aus der Generation, die nie etwas wegwarf, das man vielleicht noch gebrauchen konnte. Hier sollte ich also eine ganze Woche lang wohnen …


  Domenico brachte mir das Gepäck und stellte es neben das Bett. Er bewegte sich hier drin fast so, als würde er auf rohen Eiern gehen. Meine Tante ließ uns allein. Domenico trat ans Fenster und versuchte, leise den Rollladen wieder hochzuziehen, doch das Quietschen ließ sich nicht vermeiden. Draußen war wegen der Dunkelheit nicht viel zu erkennen, nur die Silhouette des Waldes zeichnete sich in der Ferne ab. Ach ja, ich vermisste meine Laterne im Wäldchen jetzt schon …


  Sofort war Tante Lena wieder da. «Nicht den Rollladen! Die Mücken kommen doch rein, wenn man dann das Fenster öffnet!», sagte sie und machte sich wieder daran zu schaffen. Ach, es hatte einfach keinen Sinn, mit ihr über den blöden Rollladen zu diskutieren!


  Als sie wieder draußen war, nahm Nicki mich wortlos in die Arme und berührte mein Ohrläppchen mit seinen Lippen. Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter. Ich musste jede Sekunde noch auskosten, die er bei mir war. Angenehme Schauer liefen über meinen Körper, als er sein Gesicht wieder in meinem Haar vergrub und sanfte Küsschen über meinen Nacken verteilte. Er tat das eine ganze Weile lang, bis er auf einmal aufschreckte.


  «Wann musst du denn morgen Früh los?»


  Ich hob widerwillig meinen Kopf und seufzte. «Spätestens um halb sieben.»


  «So abartig früh?»


  «Der Zug fährt ja nur alle halbe Stunde … und umsteigen in den Bus muss ich auch noch … Ich brauch mindestens fünfundvierzig Minuten, bis ich in der Schule bin.»


  Domenico schüttelte leise den Kopf und sah mich an.


  «Ist ja pervers. Ey, weißt du, was? Ich komm dich morgen Früh hier abholen. Warte einfach um sieben beim Bahnhof, ja?»


  «Um sieben? Unmöglich. Mein Zug fährt um zwanzig vor.»


  «Das reicht. Vertrau deinem Ritter, soave principessa.» Er grinste geheimnisvoll. Mehr wollte er offenbar nicht verraten. Aber die Aussicht darauf, ihn am nächsten Morgen schon wieder bei mir zu haben, tröstete mich ungemein, so dass ich keine weiteren Fragen mehr stellte.


  «Ich verzieh mich dann mal, ja? Hey …» Er streichelte über meine Wange. «Falls du die Panik kriegst heute Nacht, ruf mich einfach an, okay? Ich werd eh nicht pennen.»


  Er nahm seinen Rucksack und stopfte sich auf dem Weg zur Haustür einmal mehr ein paar Kaugummis in den Mund. Tante Lena hatte sich in die Küche verzogen.


  Draußen umarmten wir uns noch einmal eine halbe Ewigkeit lang, bis er sich schließlich sachte, aber bestimmt von mir löste.


  «Du musst ins Bett, Süße», flüsterte er. «Bis auf morgen.»


  Und schneller, als ich reagieren konnte, war er weg, und ich konnte ihm nur noch hinterherschauen, wie er Richtung Bahnstation ging und am Ende der Straße abbog – und damit meinem Sichtfeld entschwand.


  Meine Tante hatte mir inzwischen einen kleinen Imbiss zubereitet. Ich hatte zwar immer noch keinen richtigen Hunger, doch ich beschloss, ihr zuliebe etwas zu essen.


  «Ach, Kindchen, es tut mir so leid», sagte sie immer wieder. «Du kannst ja wirklich nichts dafür. Und Bauchspeicheldrüsenkrebs ist ja so schlecht heilbar. Ich habe während der Zeit, als ich im Krankenhaus gearbeitet habe, manchen Patienten bis zu seinem Tod gepflegt.»


  Ich würgte an der Käseschnitte rum. Ich wollte auf keinen Fall, dass meine Tante wieder mit ihren grässlichen Geschichten anfing. Gonzales trottete gelangweilt zwischen meinen Beinen herum und sah mich mit seinen altersschwachen Augen traurig an. Zum Glück erinnerte sich Tante Lena offenbar an Mamas Ermahnung und wechselte vorsichtig das Thema.


  «Ist dein Freund nicht ein bisschen zu alt für dich?»


  Die Frage sollte wohl beiläufig klingen, doch ich sah ihr an, dass sie das in der letzten halben Stunde schwer beschäftigt hatte.


  «Er ist achtzehn. Ich bin siebzehn.»


  «Ach so. Ich … meinte nur.» Meine Tante vergaß ab und zu, dass ich nicht mehr zwölf war. Ich bemühte mich weiterhin, die Käseschnitte runterzuwürgen, und war froh, dass keine weiteren Fragen mehr kamen.


  Später, als ich schon im Bett lag, piepste mein Handy. Ich hatte mich noch nicht dazu durchringen können, das Licht zu löschen, obwohl ich längst schlafen sollte.


  Eine SMS von Domenico war gekommen.


  Sogni d'oro, amore mio. Ti amo. Nicki.


  Nachdem ich die kurze italienische Nachricht ungefähr fünfhundertmal gelesen hatte, überwand ich mich schließlich und knipste die Nachttischlampe aus.


  Sofort wurde das Zimmer von der pechschwarzen Dunkelheit verschluckt. Ich zog mir die Decke über den Kopf und kauerte mich zu einem Päckchen zusammen. Ich klammerte meine Hand um die Kette mit dem silbernen Herzanhänger, die Nicki mir damals in London geschenkt hatte, und versuchte, an irgendetwas Schönes zu denken – doch meine Gedanken steuerten wie von selbst Richtung Mama und ihrer Krankheit.


  Eine grauenvolle Vision nach der anderen erschien vor meinen inneren Augen. Mama mit furchtbaren Schmerzen, voller Leid und Angst … Mama im Sterben … Mamas Beerdigung … und zuletzt Mamas Grab …


  Mit einem Ruck schoss ich wieder im Bett hoch und machte das Licht an. Ich hielt das nicht aus! Ich schaffte das nicht! Bis jetzt hatte Nickis Nähe mich davor beschützt, völlig durchzudrehen, aber nun hatte ich keine Ahnung mehr, wie ich diese Nacht überstehen sollte. Die letzten beiden Nächte nach der Schreckensbotschaft hatte Domenico jeweils so lange an meinem Bett gewacht und mich festgehalten, bis ich eingeschlafen war. Erst dann war er in seinem Zimmer verschwunden.


  Aber irgendwann fand ich doch noch ein wenig tiefen Schlaf, und in meinen Träumen kam Mamas Krankheit gar nicht mehr vor.


  Wir waren wieder in Nittedal und bei Hendriks Konzert, und Hendrik sang für Nicki seinen Song «Fly, brother, fly» … und Nickis Vater Morten war da, und meine Eltern … und Wälder und Seen … und die Welt war wieder in Ordnung.


  Als ich erwachte, drang durch die Ritzen des Rollladens ein klein wenig Tageslicht herein.


  2. Wie in Trance


  Ich wartete am Bahnhof und saugte jeden Strahl der aufgehenden Sonne tief in meine Seele auf. Nach dieser stockdunklen, einsamen Nacht brauchte ich das Licht mehr als sonst. Doch irgendwie erschien mir an diesem Morgen alles unwirklich; es war, als würde ich mein Leben durch eine Glasscheibe hindurch betrachten. Zudem fühlte ich mich ziemlich belämmert, denn Tante Lena hatte mich um viertel vor sechs aus den Federn geholt und mich pünktlich um halb sieben aus dem Haus geschickt.


  Nun saß ich hier am Bahnhof rum und musste eine geschlagene halbe Stunde auf Domenico warten. Aber ich hatte Tante Lena ja schlecht erklären können, dass mein Freund mich erst um sieben Uhr abholen würde – weil ich selber immer noch keine Ahnung hatte, wie er das bewerkstelligen und mich dabei rechtzeitig in der Schule abliefern wollte.


  Aus Erfahrung wusste ich, dass Domenico manchmal seine eigene Logik in Sachen Zeitmanagement hatte. Hinzu kamen seine Schlafstörungen, unter denen er schon seit seiner Kindheit litt. Aufgrund der Schlafpillen, die er deswegen nahm, war er meistens gar nicht in der Lage, so früh aufzustehen. Es sei denn, er machte die Nacht einfach durch …


  Als um drei nach sieben immer noch keine Spur von ihm zu sehen war, wurde ich von einer mich schier zerreißenden Nervosität gepackt. Ich hatte schon fast meine ganzen Reserven aufgebraucht, um mich auf meine tägliche Prozedur im Badezimmer zu konzentrieren und ein halbwegs menschliches Wesen aus mir zu machen. Zu spät in die Schule zu kommen und mir deswegen Ärger einzuhandeln, würde meine Leistungskapazität für diesen Tag völlig ausschöpfen.


  Um fünf nach sieben kam ein Motorrad die Straße hochgeflitzt. Es machte eine scharfe Kehrtwendung und hielt neben den geparkten Autos. Ein Junge mit einer schwarzen Lederjacke und einem roten Helm saß darauf. Doch erst als er mir zuwinkte und ich die grauen Stoff-Fetzen um seine Handgelenke erkannte, sprang ich überrascht auf und lief auf ihn zu. Eigentlich hätte ich es ja wissen sollen …


  Er zog seinen Helm aus und lächelte mich an.


  «Da bin ich», sagte er mit einem schiefen Grinsen. Er sah zwar ziemlich übernächtigt aus, doch ich war glücklich, ihn wieder bei mir zu haben.


  «Los, setz den Helm auf.» Er löste den zweiten Helm vom Halter und reichte ihn mir. Als er jedoch sah, dass ich im Moment nicht in der Lage war, die einfachsten Tätigkeiten zu verrichten, half er mir, ihn richtig aufzusetzen und die Schnalle zu schließen.


  «Woher …»


  «Steig auf. Unn perdemu tempu.»


  Ich schwang mich auf den hinteren Sitz, stellte meine Füße hinter die seinen auf die Beifahrer-Rasten und schlang meine Arme um seinen Körper – wenigstens hatte ich dank den Fahrten mit Hendrik darin nun etwas mehr Übung.


  Domenico vergewisserte sich, dass ich bequem saß, startete den Motor und fuhr los. Ich klammerte mich an seinem warmen Körper fest, als er an einer Kreuzung eine schneidige Kurve drehte, um wieder auf die Landstraße zurückzukehren.


  Während der Fahrt wurde meine Konzentration ganz davon in Anspruch genommen, die Balance zu halten. Domenico musste ziemlich schnell über die Landstraße brettern, um die verlorene Zeit aufzuholen. Trotzdem hatte ich erstaunlicherweise keine Angst vor einem Unfall. Irgendwie vertraute ich ihm; ich spürte, dass er das Fahren wirklich beherrschte. Erst als wir in die Stadt reinfuhren, drosselte er das Tempo.


  Überraschenderweise kamen wir sogar noch fünf Minuten zu früh an. Domenico bremste direkt vor dem Schultor und ließ mich absteigen. Ein paar Schüler sprangen zur Seite. Ich versuchte meine Beine zu bewegen, die voller «Ameisen» waren. Im Gegensatz zu dem nagelneuen Motorrad von Hendrik war dieses hier das reinste Knattergefährt. Und ich hatte noch nicht mal eine Ahnung, woher er es hatte …


  Domenico nahm mir den Helm ab und hängte ihn wieder an die Halterung. Er klappte das Visier seines eigenen Helms hoch und sah mich an.


  «Da wären wir. Und du bist pünktlich.»


  Ich stand da und starrte wie gelähmt zum Schulhaus. Bis ich abrupt von zwei Realschülern zur Seite geschubst wurde.


  «Hey, steht hier nicht im Weg rum!», pöbelte mich der eine an.


  «Genau. Parken ist hier verboten», setzte der andere noch einen drauf.


  «Ey, macht mal keinen Stress, ja?», fuhr Domenico die Jungs mit der typisch überlegenen Tonlage in seiner Stimme an, die er immer benutzte, wenn er unmissverständlich zeigen wollte, wer hier das Sagen hatte. Er war nicht umsonst mal ein Bandenführer gewesen.


  Ich zuckte richtig zusammen. Selbst ich hatte immer noch Respekt, wenn Domenico so redete. Er verharrte noch einen Moment in seiner lässigen Pose und starrte den Jungs nach, dann wandte er sich wieder mir zu. Sofort wurde seine Stimme wieder weich.


  «Ich glaub, du solltest langsam rein, Süße …»


  Ich nickte mit zugeschnürtem Hals. Domenico drückte mich schweigend an sich, bis die Schulglocke unmissverständlich unserer Umarmung ein Ende bereitete.


  «Ich hol dich nach der Schule wieder ab. Warte einfach hier auf mich, ja?»


  Ich nickte. Wegen seines Helms konnte er mir keinen richtigen Abschiedskuss mehr geben. Er klappte das Visier wieder runter – nicht ohne vorher den alten Kaugummi gegen einen neuen auszutauschen – und ließ den Motor anspringen.


  Ich schloss die Augen, damit ich nicht zusehen musste, wie er sich von mir entfernte. Erst als nichts mehr von dem Motorengeräusch zu hören war, öffnete ich die Augen wieder und wandte mich widerwillig dem Eingang zu.


  Die nächsten paar Stunden funktionierte ich nur noch wie ein Roboter: Mein Körper betrat den Klassenraum, setzte sich, saß stocksteif da, wartete auf das Ende der Stunde, verließ den Klassenraum – nur um mit dem ganzen Turnus wieder von vorne zu beginnen. Mein Kopf beschäftigte sich in der Zwischenzeit mit nichts anderem als mit meiner Mutter und dem bevorstehenden Anruf von Paps, der entweder gute oder schlechte Nachrichten bringen würde. Erst als ich nach Schulschluss Richtung Ausgang wanderte, fügten sich Kopf und Körper wieder einigermaßen zusammen.


  Domenico wartete bereits mit dem Motorrad vor dem Schultor. Im Gehen zupfte ich Blättchen von den Gebüschen. Domenico nahm sie mir sanft aus der Hand, als ich bei ihm war, und legte seinen Arm um mich.


  «Möchtest du in den Park gehen?», fragte er. «Wir könnten uns im Botanischen Garten auf 'ne Wiese legen. Dort sind fast keine Leute. Hab sogar was zu essen dabei. Hab heute Nacht Pizza gebacken.»


  «Heute Nacht?»


  «Na ja ….» Er grinste zerknirscht. «Mike hat mich auch schon gefragt, ob ich eigentlich 'nen Knall hab.»


  Zum ersten Mal seit einigen Tagen musste ich ein wenig lächeln. Mir war es im Moment völlig egal, was wir machten. Hauptsache, ich war wieder bei ihm.


  Die Welt kam mir schon wieder etwas bunter vor, als ich hinter ihm auf dem Motorrad saß.


  Etwas später machten wir es uns im Botanischen Garten auf einer mit Brandlöchern übersäten Wolldecke bequem, während Domenico die Pizzastücke aus der Alufolie wickelte und sie gerecht unter uns aufteilte. Sogar an zwei Cola hatte er gedacht. Ich wollte ihn nicht enttäuschen und aß tapfer alles auf – was mir ganz zu Nickis Freude kaum Mühe bereitete, zumal seine Pizza sogar kalt einfach zu köstlich war, um sie stehenzulassen.


  Nach dem Essen legte er sich so hin, dass ich meinen Kopf auf seine Brust betten konnte, worüber ich froh war – nicht zuletzt, weil die Decke ziemlich widerlich nach Salmiak, Rauch und Bier stank. Es war die typische Geruchsnote von Mikes Wohnung.


  Ich nutzte die Gelegenheit, um den verpassten Schlaf nachzuholen. Domenico hatte dieselbe Idee, doch im Gegensatz zu mir war er innerhalb von Sekunden weggedämmert. Kein Wunder, wenn er sich die Nacht mit Pizzabacken um die Ohren geschlagen hatte …


  Doch an ein erholsames Nachmittagsschläfchen war nicht zu denken. Die nervöse Unruhe in mir wurde zunehmend stärker, je näher der Abend kam. Paps' Anruf würde unweigerlich kommen – und entweder würde es mir hinterher besser gehen oder schlechter.


  Schneller, als mir lieb war, saßen wir bereits wieder auf dem Motorrad, damit Domenico mich pünktlich bei meiner Tante abliefern konnte. Immerhin hatte ich noch die fünfundzwanzig Minuten Fahrt vor mir, bis wir uns wieder trennen mussten. Doch auch diese verflossen nur allzu schnell. Ich verharrte die letzten fünf Minuten in Nickis Armen, dann rief Tante Lena zum Essen, und Nicki verschwand wie der Blitz.


  Tante Lena hatte Knödel gemacht, und wir schwiegen während des Essens, nachdem ich auf ihre Fragen ziemlich wortkarg geantwortet hatte. Aber die Aufregung vor dem bevorstehenden Telefonat schnürte mir fast Luft und Stimme ab. Ich war froh, als ich ins Zimmer flüchten und mich so vor den Schuldgefühlen retten konnte, weil ich mich nicht mit Tante Lena unterhielt.


  Ich legte mich aufs Bett und blieb so lange dort liegen, bis mein Handy endlich klingelte. Zu meiner Verblüffung war es Mamas Nummer. Mama rief mich an? Mit zitternden Händen legte ich das Handy an mein Ohr. Ich hatte Mamas Stimme schon ewig nicht mehr gehört …


  «Mama?»


  «Maya, bist du's?», hörte ich die leise Stimme meiner Mutter.


  «Ja … Mama!»


  «Wie geht es dir?», fragte sie sanft.


  «Gut … aber … wie geht es dir?» Mein Herz trommelte im Schnelltempo. Jetzt würde es rauskommen … ob Hoffnung oder keine … ob Tod oder Leben …


  «Tja … ich hatte heute eine Menge Untersuchungen», sagte sie. Es sollte sich offenbar beiläufig anhören, doch meine Sensoren waren auf jede noch so kleine Wackeligkeit in ihrer Stimme ausgerichtet. Und ich hatte Recht.


  «Und tja, es … sieht leider nicht so gut aus.»


  «Was … heißt das?», ächzte ich mit zugeschwollenem Hals.


  «Der Tumor an der Bauchspeicheldrüse lässt sich … höchstwahrscheinlich … noch operieren … Aber der Tumor in der Leber … den kann man nicht entfernen.» Jetzt kippte ihre Stimme deutlich, doch immer noch rang sie um Fassung.


  «Die Ärzte wissen nun nicht, ob sie erst Chemotherapie und dann die Operation machen – oder umgekehrt. Und sie sagen, dass ich …»


  Und da brach Mama in Schluchzen aus.


  «Es tut mir leid, ich …»


  «Mama … bitte! Was ist … was ist los?»


  «Es sieht gar nicht gut aus, Maya», weinte sie. «Ich weiß nicht, ob ich noch lange leben kann.»


  «Nein! Mama, bitte!» Meine Hand krampfte sich um das Telefon. Angst und Qual zerrissen mein Herz. Ein Zustand, der kaum auszuhalten war.


  Mama schluchzte und weinte mir ins Ohr. Ich zitterte schlimmer als Espenlaub.


  «Ich will doch noch nicht sterben, Maya … Bitte bete für mich, dass ich nicht sterbe …»


  «Mama …», wimmerte ich. Meine Lunge schien auf einmal nicht mehr genügend Platz in meinem Brustkorb zu haben. Und dann war die Verbindung unterbrochen.


  Ich war gänzlich zu einem Eisklotz erstarrt und unfähig, mich zu rühren, bis mein Handy erneut klingelte. Diesmal war es Paps. Ich konnte nur mit einem Schluchzen antworten. Die Tränen tropften über meine Wangen, meinen Hals und über meine Hand.


  «Maya? Hat Mama dich angerufen?»


  «Ja.» Meine Stimme klang wie ein Würgen.


  Paps seufzte. «Ich hab gesagt, dass sie es nicht tun soll. Wir wollten es dir eigentlich erst Ende der Woche sagen, wenn wir wieder nach Hause kommen. Hör auf zu weinen, Maya. Solange deine Mutter lebt, geben wir die Hoffnung nicht auf, ja?»


  Paps' Stimme tat mir richtig gut, aber der Schmerz ging nicht einfach so weg.


  «Wie groß sind denn ihre Chancen?», fragte ich zitternd.


  «Das kann ich dir leider nicht sagen, Maya. Aber es besteht eine, wenn sie auch klein ist. Und daran halten wir fest, abgemacht?»


  Ich nickte, obwohl Paps mich ja nicht sehen konnte.


  «Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, das verspreche ich dir. Deine Mutter war sehr aufgewühlt. Zerbrich dir jetzt noch nicht zu sehr den Kopf. Wir werden in den nächsten Tagen entscheiden, wie wir weiter vorgehen. Und am Wochenende sind wir ja wieder da. Vergiss das nicht.»


  «Aber die Ärzte haben ihr gesagt, dass sie ziemlich sicher sterben muss, nicht wahr?»


  «Maya … man muss sich in so einem Fall eben auch immer auf das Schlimmste vorbereiten», erklärte Paps vorsichtig. «Der Arzt möchte ihr keine falschen Hoffnungen machen. Aber wir werden kämpfen und ganz viel beten, da hast du mein Wort. Ist Nicki gerade bei dir?»


  «Nein …»


  «Sag doch bitte Tante Lena, sie soll ihn in Zukunft auch zum Abendbrot einladen.»


  «Mach ich, Paps.»


  «Hab dich lieb», presste er hervor.


  «Ich dich auch.»


  Ich legte auf und starrte dann nur mein Handy an. Ich fühlte zwar, dass ich atmete, aber irgendwie kam ich mir vor, als wäre ich gar nicht mehr in mir drin. Dann bewegte ich meine Finger, drückte langsam eine Taste nach der anderen, bis ich Nicki am anderen Ende hatte.


  «Principessa?»


  Im Hintergrund hörte ich Stimmen und Musik.


  «Nicki …» Ich wollte etwas sagen, doch ich schaffte es nicht. Ich hörte, dass der Lärm im Hintergrund leiser wurde und wie Domenico eine Tür schloss.


  «Soll ich zu dir kommen?», fragte er sofort.


  «Das geht nicht … oh Nicki … ich kann nicht mehr … mir ist so schlecht …»


  «Süße … ich steig sofort aufs Motorrad, wenn du möchtest.»


  Ich schüttelte den Kopf, nickte und schüttelte wieder den Kopf. Ich fasste mir an die Wange, die ganz nass und heiß war. Und da fing Domenico auf einmal an, Italienisch mit mir zu reden – nein, es war Sizilianisch. Ich wusste nicht, was das sollte, bis ich endlich begriff, dass es die einzige Möglichkeit für ihn war, mir mitzuteilen, dass er bis ins tiefste Innerste mit mir fühlte, weil er selber schon durch dieses finstere Tal gegangen war. Er hätte das niemals so intensiv mit deutschen Worten ausdrücken können. Und obwohl ich kaum etwas davon verstand, fühlte ich mich durch seine Worte auf merkwürdige Art und Weise getragen und getröstet.


  Trotzdem. Mamas Stimme, der verzweifelte Klang darin – ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals in meinem Leben etwas so Schreckliches gehört zu haben. Es war anders als damals beim Tod von Domenicos Zwillingsbruder Mingo. Das hier ging an meine Existenz. An mein Leben. Und die nächsten Tage hallte dieser verzweifelte Klang in meinen Ohren nach.


  Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie der Rest der Woche rumging. Manchmal schrieb ich etwas in mein Tagebuch, doch wenn ich heute diese Stellen lese, dann sehe ich nur lauter zusammenhanglose Sätze.


  Domenico holte mich jeden Morgen mit dem Motorrad ab und fuhr mich zur Schule, und ebenso wartete er jeweils nach Unterrichtsschluss vor dem Tor auf mich. Fast jedes Mal gingen wir dann zu mir nach Hause – nicht zu Tante Lena, sondern in mein richtiges Zuhause –, und er kochte etwas für uns. Während ich versuchte, meine Schularbeiten wenigstens halbwegs zustande zu kriegen, wusch er mir die Wäsche, räumte auf oder kaufte ein. Manchmal holte er auch seinen Neffen Manuel ab, und wenn das Wetter einigermaßen freundlich war, verbrachten wir den Rest des Nachmittags im Botanischen Garten auf der Wiese.


  Wann immer ich Gelegenheit hatte, flüchtete ich mich in den Schlaf, und es kam mir gerade recht, dass auch Domenico jeweils eine Menge Schlaf nachzuholen hatte, weil er sich wegen seiner Schlafstörungen doch tatsächlich die Nächte um die Ohren schlug, nur um mich zur Schule bringen zu können.


  Abends fuhr er mich jedes Mal pünktlich zu Tante Lena, doch er aß nie bei uns, obwohl ich Tante Lena darum gebeten hatte.


  Tag für Tag verging auf diese Weise, spulte sich immer wieder im selben Turnus ab. Ich fühlte mich wie in einem Hamsterrad, in dem ich eingeschlossen war und das nie aufhören würde, sich zu drehen. Kein Ausgang, keine Zukunft, keine Veränderung – einfach nichts. Und in dieser Endlosigkeit zogen Erinnerungen an früher in mir vorüber: an Mama, an meine Kindheit und an meinen kleinen Bruder.


  Ich erinnerte mich plötzlich wieder an Ereignisse, die sich längst in die Kammern meines Unterbewusstseins versenkt hatten. Ich erinnerte mich daran, wie ich häufig nach dem Tod meines Bruders zu meinen Eltern ins Bett gekrochen war oder wie Mama mir immer vor dem Einschlafen die Geschichte von Sindbad, dem Seefahrer, vorgelesen hatte. Oder an die Zimtsterne, die wir zu Weihnachten jeweils gebacken hatten. Oder an den roten Rock mit den großen aufgestickten Blumen, den Mama früher oft getragen und den ich so gemocht hatte. Oder an den Armreif aus Perlmutt, den sie eines Tages irgendwo verloren und wegen dem sie fast einen Tag lang geweint hatte.


  All diese kleinen, nebensächlichen Dinge, die so unwichtig scheinen, aber auf einmal eine so große Bedeutung erhielten, fielen mir wieder ein. Jedes winzige Detail wollte ich festhalten, keines sollte mir je geraubt werden, nichts davon wollte ich verlieren. Es kam mir vor, als wäre ich in einer völlig anderen Zeit gelandet, und das Leben draußen betraf mich nicht mehr. Um mich herum ging das bunte Treiben weiter, Klassenarbeiten wurden geschrieben, Diskussionen geführt, Entscheidungen gefällt – doch ich war kein Teil mehr davon.


  Ich war wieder ein Kind und saß auf einer Schaukel, und Mama stand hinter mir und half mir, immer höher und höher zu fliegen. Ich saß auf Paps' Schulter, während Mama ein Foto nach dem anderen schoss. Und ich rannte durch ein voll erblühtes Rapsfeld, während Mama mir lachend hinterherrannte und mich wieder einfing.
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